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Von der Erziehung und von der Schule
jErzie/iimg zur Geuuuigfceif

Der Sonntag des Kindes
« Am Sonntag bleibst du zu Hause, da hast du nichts auf

der, Strasse zu tun!» lautet der kategorische Entscheid des
Vaters auf die Frage seines Jungen, ob er nicht für eine Stunde
seine Kameraden aufsuchen dürfe. Und « Nein, Bethli, auch du
darfst heute nicht ausgehen. Am Sonntag gehören die Kinder
zu Vater und Mutter! »

« Aber es ist doch so schönes Wetter! » wendet der kleine
Fritz ein, « und wir haben abgemacht, miteinander baden zu
gehen »

« Gewiss, und deshalb machen wir dann einen gemeinsamen
Spaziergang! » entscheidet das Familienoberhaupt endgültig.

Wer kennt nicht derartige Diskussionen über die Zubringung
des Sonntags und wer kennt nicht ebenfalls, besonders aus der
eigenen Kinderzeit, jene Familiensonntagsausflüge, auf denen
man sehnsüchtig auf, unter sich spielende Kameraden sah und
mit den Gedanken zum Badeplatz oder zum Fussballwettspiel
wendete!

*

Aber, Wird man bemerken, ist es denn nicht richtig, dass
das Kind am Sonntag wirklich in die Familie gehört? Ist nicht
der Sonntag der einzige Zeitpunkt, an dem die ganze Familie
beieinander sein kann?

So richtig dies ist, die Eltern sollten sich dennoch davor
hüten, aus dem ^onntag für die Kinder einen Tag des Zwanges
zu machen, einen Tag, an dem sie sich langweilen, an dem
ihnen alles Mögliche lieber wäre, als eben jener Familien-
Spaziergang oder das «brave Stillesitzen». -

Soll man aber dem Kinde den Sonntag einfach zu freier
Verfügung lassen, in dem es ganz seinen Wünschen gemäss
tun und lassen kann, was ihm beliebt? Das eine wie das andere
wäre falsch. Es gilt vielmehr auch- hier einen Weg zu fihden,
der irgendwie im Dienste der Erziehung steht.

Ueberlegen wir uns vor allem einmal, dass der Sonntag für
die Eltern und die Kinder oft zu ganz verschiedenen Zwecken
dienen muss. Während er vielleicht für Vater und Mutter den
ersehnten Ruhetag darstellt, ist' er für das Kind ein freier Tag,
auf den es sich freut, weil keine Schulaufgaben zu machen sind,
weil es da unbeschwert über viele Stunden verfügen möchte.
Es ist daher durchaus verständlich, dass der Sonntag für die
Eltern oder die Kinder zu einem Tage des Zwanges werden
muss, wenn es nicht gelingt, die Freude auf den Sonntag auf
das gleiche Ziel zu richten. Hier aber beginnt die Aufgabe der
Eltern als Erzieher.

Dass das Kind gern mit seinen Altersgenossen, mit seinen
Kameraden aus dem Wohnviertel oder aus der Schule spielen,
z. B. den Sonmtagnachmittag zum Baden, Skifahren, zum Fuss-
ballspiel uam. benützen möchte, ist ja nur zu verständlich.
Denn das Spiel — und dazu gehört in einem gewissen Alter
auch jedes Spiel unter Knaben und Mädchen — ist für das
Kind ein naturbedingtes Bedürfnis. Andererseits würde nun
eine, dem Kinde uneingeschränkt eingeräumte Freiheit die
Gefahr der Zügellosigkeit, ja, der Verwahrlosung bergen. Es ist
daher Pflicht der Eltern, den Sonntag so zu gestalten, dass er
dem Kinde etwas bietet, wenn möglich so, dass sich das Kind
freut, ihn mit den Eltern zubringen zu können. Derartige Mög-
lichkeiten bieten sich vor allem im Sonntagsausflug mit etwas
weiter gestecktem Ziele, als der eingangs erwähnte « Familien-
Spaziergang » es meistens aufweist. Weil aber schon das Wetter
dafür sorgt, dass solche Familienausflüge ihren Reiz nicht durch
eine zu grosse Häufigkeit verlieren, bleiben eine ganze Anzahl
von Sonntagen unausgefüllt. Da ist es denn durchaus am Platze,
dem Kinde gelegentlich einen Sonntagnachmittag zu freier
Verfügung zu stellen, ihm zu erlauben, mit seinen kleinen
Freunden oder Freundinnen spielen zu gehen, einen Sportaus-
flug zu machen oder sonstwie zu verbringen. An Stelle 'eines
gemeinsamen grössern Ausfluges kann an Regensonntagen, z. B.
auf Weihnachten -hin, wohl auch ein gemeinsamer Arbeitsnach-
mittag treten, an dem Eltern und Kindern an Basteleien und
andern Weihnaehtsarbeiten beschäftigt sind.

Selbstverständlich liegen die Verhältnisse nicht immer so
einfach, wie wir sie hier angedeutet haben. Nicht immer sind
die Eltern imstande, mit der Jungmannschaft hinauszuziehen
auf Wanderungen oder zum Sport. Soll man dann aber die
tatendurstigen Knaben und Mädchen zwingen, ebenfalls das
Haus zu hüten? Oft veranlassen den Vater berufliche oder ge-
sellschaftliche Verpflichtungen, den Sonntag ausserhalb der
Familie zuzubringen. Mit einem Wort: es wäre falsch, für den
Sonntag ein Gesetz einzuführen, das dann stur und ohne Rück-
sieht auf die wechselnde Gegebenheit zu einem Zwange wird.

Grundsätzlich ist es ja,sicher richtig, dass der Sonntag dem
Zusammengehörigkeitsgefühl aller Familienmitglieder zu dienen
hat. Falsch aber ist es, wenn man glaubt, man könne dies Ge-
fühl, den Willen zur Gemeinsamkeit, einfach befehlen und er-
zwingen. Wenn das Bedürfnis, den Sonntag im Kreise der Fa-
milie zuzubringen, nicht von innen heraus wächst und zum
freien Entschluss gebracht werden kann, dann wird jedes Bei-
sammensein zur Last und ist daher Firnis, der weggewischt
sein wird, sobald den Beteiligten die auferlegte Fessel weg-
genommen oder auch nur gelockert sein wird. Nicht das
« Heute wird nicht fortgegangen », sondern das freudige « Heute
wollen wir beisammen bleiben » muss zum Losungswort werden.

All diese Ueberlegungen zeigen deutlich, dass das Problem
des « Sonntags des Kindes » nicht, so ganz einfach zu lösen ist.
Es wäre aber falsch, wenn man es überhaupt nicht sehen wollte.
Dass es besteht, weiss jeder Vater und jede Mutter, denen es
ernst ist mit der Erziehung der Kinder, denen es aber auch
am. Herzen liegt, sie sich weder zu entfremden, noch ihnen
Pflichten aufzuerlegen, die nicht notwendig sind und die oft
nur einer falschen Auffassung über den Begriff der Familie
oder der Kindesliebe entspringen. K,

NEUES WISSEN Ltj
Was geschieht in einer Tausendstelsekunde? So unvor-

stellbar klein diese Zeitspanne auch erscheint, so geht auch
innerhalb dieser Zeit immer etwas « vorwärts ». Der rasch
dahinschreitende Mensch und der Radfahrer kommen im
Laufe einer Tausendstelsekunde freilich nur um Millimeter
weiter. Ein schnellfahrendes Auto bringt es auf 2 Zentimeter,
ein Flugzeug auf 18 Zentimeter und auch noch mehr. Diese
Schnelligkeit wird noch übertroffen von der Umdrehungs-
Schnelligkeit der Lagerlaufräger- in Flugzeugmotoren, die
40 Zentimeter in einer Tausendstelsekunde beträgt.

Die in Südafrika lebenden « Siedelsperlinge » machen
ihrem Namen alle Ehre, denn sie bauen sich regelrechte
«Gemeinschaftssiedlungen». Diese bestehen aus einem gros-
sen Grasdach, das sie in Form eines gewaltigen, runden
Zeltes auf den Bäumen errichten, wobei die Äste und Zweige
als « Zeltstöcke » dienen. Das Grasdach erreicht oft die
Grösse einer Eingeborenenhütte und ist manchmal so schwer,
dass unter seinem Gewicht der Baum zusammenbricht.

Schon im Altertum war das Sauerkraut nicht nur ein
Nahrungs-, sondern auch ein Heilmittel gegen mancherlei
Beschwerden und Krankheiten. Im 15. und 16. Jahrhundert
erwies es sich bei den Seefahrern als unentbehrliche Hilfe
gegen Skorbut. Ein hoher Militärarzt, im Jahre 1739 in der
Armee des Prinzen Eugen dienend, empfahl das Sauerkraut
als « das einzige Präservativ vom Skorbut an Leute zur
See ». Seither war das Sauerkraut für die Seefahrt der gan-
zen Welt fester Bestandteil der Verpflegung. — Bei der Ver-
gärung von Kohl zu Sauerkraut entsteht Milchsäure, die
für Mensch und Tier von gesundheitlichem Wert ist, Daher
ist Sauerkraut trotz seines geringen Nährwertes von grosser
volksgesundheitlicher und wirtschaftlicher Bedeutung.

Die Tibeter sehen Weisse als Besucher ihres Landes nicht
übermässig gern. Sie sind davon überzeugt, dass die weissen
Menschen schlechte Gedanken aussenden, die Sich, ähnlich
wie Wasserdunst, zu Regenwolken zusammenballen und in
Form von Krankheiten auf das «Dach der Welt» herabfallen.

Zu Unrecht bezeichnet man die Fische als stumm. Eine
ganze Anzahl von ihnen bringt Laute von bedeutender Stärke
hervor, wenn auch ohne jedwelche Absieht. Der mexikani-
sehe Singfisch gibt beim Fressen Laute von sich, die bald
wie ein Bellen, bald wie ein Seufzen klingen; und der Trom-
melfisch, der geräuschvollste aller «Musikanten -des Meeres»,
erzeugt dadurch, dass sich beim Atmen in seiner Kehle
kalkartige Platten aneinanderreihen, laute, grunzende Töne.

In Bouma, im Belgischen Kongo, geschah es einmal, dass
ein Negerkönig, der einen Unfall erlitten hatte, in ein Spital
gebracht wurde, wo man ihm ein Bein abnahm. Nach der
Operation verlangte nun der König das Bein, mit dem Be-
merken, dass er es — essen wolle. Die Spitalleitung weigerte
sich, dem königlichen Wunsch zu willfahren, unter Hinweis
darauf, dass der Kannibalismus gesetzlich verboten sei.
Daraufhin. verklagte die schwarze Majestät das Spital auf
Auslieferung des Beines, und das Gericht entschied auch
tatsächlich zugunsten des Königs und verurteilte die Spital-
leitung, diesem das amputierte Bein auszufolgen. Ob es
noch geniessbar war, wurde nicht berichtet. B. F.
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V«»I» Äv» IlRRIIK KAUIÄ ÄSr GàuK^
^zie/ìUNK su?- ^knaiti^^eik

Os? Sonntag âss Kincis»
<- ^ni Sonntag bleibst à zu Hause, à bast du niebts sut

âer,Strasse zu tun! » lautet âsr kstegorisebs Kntscbsiâ âss
Vaters àuk à Krage seines Zungen, ob sr nickt kür sins Stunâs
ssins Kameraden suksucben dürte. llnâ « Kein, Kstbli, aucb du
âsrkst bsuts niât ausgeben. ktm Sonntag gskörsn bis Kinâsr
su Vater unâ Mutter!».« k^ber es ist dock so sckönss Wetter!» wendet âsr Kleins
Kritz ein, « unâ wir baden sbgsmacbt, miteinander baâsn /u
geben».

« Oswiss, unâ âssbalb mseben wir âann einen gemeinsamen
Lpa/isrgang! » entsebsiâst âss KsmilisNoberbaupt endgültig.

Wer kennt niebt derartige Diskussionen über âie Zubringung
âss Sonntags unâ wer kennt niebt ebentalls, besonders aus âsr
eigenen Kinder/sit, jene Kamiliensonntagsausklügs, auk âsnsn
man ssbnsücbtig suk unter sieb spielende Kamsrsâsn sak unâ
mit âsn Osâanksn /um Kaâeplatz oâsr /um Kussballwsttspisl
wendete!

Kbsr, wirâ man bemerken, ist es âsnn niebt riebtig, âsss
âss Kinâ am Sonntag wirklicb in âie Ksmilie gebort? 1st niebt
âsr Sonntag âsr sin/ige Zeitpunkt, an âsm âie ganze Ksmilie
beisinsnâsr sein kann?

So riebtig âies ist, âie Kltsrn sollten sieb âsnnocb davor
büten, aus âsm Sonntag kür âie Kinder einen klag âss Zwanges
/u macben, einen Vag, an âsm sie sieb langweilen, an âsm
ibnsn alles Mögliebs lieber wäre, als eben jener Kamillen-
spsziergang oâsr âss «brave Stillesit/sn ». -

Soll man aber âsm Kinâe âsn Sonntag sinkseb /u kreier
Vertilgung lassen, in âsm es ganz seinen Wünscbsn gemäss
tun unâ lassen kann, was ibm beliebt? Das eins wie âss anders
wäre kalsek. Ks gilt vislmskr aucb kisr einen Weg /u kibâsn,
âsr irgsnâwie im Oisnsts âsr Krziebung stsbt.

llsbsrlegen wir uns vor allem einmal, âsss âsr Sonntag kür
âie Kltsrn unâ âie Kinâsr okt /u ganz vsrsebieâsnsn Zwecken
âiensn muss. Wâbrsnâ sr visllëicbt kür Vater unâ Muttsr âsn
srsebntsn Kukstsg âsrstsllt, ist' er kür âss Kinâ sin kreier Vag,
auk âsn es sieb krsut, weil keine Scbulaukgabsn zu macben sinà,
weil es âa unbssebwsrt über viele Stunâsn vertilgen möcbts.
Ks ist âsbsr âurebaus vsrstânâlick, âsss âsr Sonntag kür âie
Kltsrn oâsr à Kinâsr zu einem Vage à Zwanges wsrâsn
muss, wenn es niebt gelingt, âie Kreuâs suk âsn Sonntag suk
âss gleiebe Ziel zu ripbten. Hier aber beginnt âie àkgabs âsr
Kltsrn sis Krzisbsr.

Oass âss Kinâ gern mit seinen Altersgenossen, mit seinen
Kamsraâsn aus âsm Wobnvisrtsl oâer sus âsr Sebuls spielen,
z. S. âsn Sonntsgnaebmittsg zum Kaâsn, Skikakrsn, zum Kuss-
ballspiel uam. bsnützsn möebts, ist ja nur zu verstänälieb.
Denn âss Spiel — unâ âs/u gekört in einem gewissen älter
aueb jsâss Spiel unter Knaben unâ Maâcbsn — ist kür âaS
Kinâ sin naturbsâingtes Ksdürknis. ^nâersrseits würäs nun
eins, âsm Kinâe unsingssebränkt eingeräumte Krsiksit âie
Oskabr âsr Zügellosigkeit, ja, der Vsrwsbrlosung bergen. Ks ist
daber pklicbt âsr Kltsrn, äsn Sonntag so zu gestalten, dass er
âsm Kinâe etwas bietst, wenn möglieb so, âsss sieb âss Kinâ
krsut, ikn mit äsn Kitern zubringen zu können. Derartige Mög-
liebksitsn bieten sieb vor allem im Sonntagsausklug mit etwas
weiter gestecktem Kiels, als âsr eingangs srwäbnts « Kamillen-
Lpaziergang » es meistens sukwsist. Weil aber scbon âas Wetter
äakür sorgt, âsss solebs Kamilisnausklügö ibrsn Reiz niebt âurcb
eins zu grosse Käukigksit verlieren, bleiben sine ganze ktn/sbl
von Sonntagen unsusgsküllt. Da ist es âsnn âurckaus am Platze,
âsm Kinâe gelsgsntliek einen Sonntsgnaebmittag zu kreier
Vsrkügung zu stellen, ibm zu erlauben, mit seinen kleinen
Krounâsn oâsr Krsunâinnsn spielen zu geben, einen Sportaus-
klug zu maeksn oâsr sonstwie zu verbringen, ^.n Stelle eines
gemeinsamen grösssrn àsklugss kann an Rsgensonntagen, /. K.
auk Wsiknacbtsn bin, wobl aueb ein gemeinsamer àdsitsnscb-
mittag treten, an âsm Kltsrn unâ Kinâern an Kastslsien und
snâsrn Wsiknsektssrbsitsn bsscbäktigt sinâ.

Sslbstverstänälicb liegen âie Verbsltnisse niebt immer so
sinksok, wie wir sis bisr sngsâsutet babsn. bliebt immer sinâ
âie Kltsrn imstsnâs, mit âsr âungmsnnsckskt binsus/uzisbsn
suk Wanderungen oâsr zum Sport. Soll man âsnn aber âie
tatendurstigen Knaben unâ Mââeksn zwingen, sbsnkslls âss
Haus zu bütsn? Okt veranlassen äsn Vater beruklieks oâsr gs-
ssllsebsktlieks Vsrpkliektungen, äsn Sonntag ausssrbalb âsr
Kamille zuzubringen. Mit einem Wort: es wäre kalscb, kür äsn
Sonntag sin Ossetz sinzukllbrsn, das âann stur unâ obns Kück-
siebt auk âie wsebselnâe Osgsbsnbeit zu einem Zwangs wirâ.

Orunâsâtzlieb ist es ja. Lieber riebtig, âass âsr Sonntag âsm
Kusammengsbörigkeitsgskübl aller Kamilisnmitglieâsr zu âisnen
bat. Kalsek aber ist es, wenn man glaubt, man könne âies Os-
kübl, âsn Willen zur Oemeinsamksit, sinkseb bsksblsn unâ sr-
zwingen. Wenn Äss Ksdürknis, äsn Sonntag im Kreise âsr Ka-
milis zuzubringen, niebt von innen ksraus wâekst unâ zum
kreisn Kntsekluss gebrsebt wsrâsn kann, âann wirâ jsâss Sei-
ssmmsnsein zur Dast unâ ist âaksr Kirnis, âsr weggswiscbt
sein wirâ, sobald âsn Kstsiligtsn âie auksrlsgts Kessel weg-
genommen oâsr aucb nur gelockert sein wirâ. bliebt âas
« Heute wirâ niebt kortgegangsn », sondern âss krsuâigs « llsuts
wollen wir beisammen bleiben » muss zum Dosungswort wsrâsn.

kill âisss llsberlegungsn zeigen âsutlicb, âass âas problem
âss « Sonntags âss Kinâss » niebt so ganz sinkaeb zu lösen ist.
Ks wars aber kalsek, wenn man es übsrkaupt niebt ssbsn wollte.
Dass es bestskt, weiss jsâsr Vater unâ jsâe Muttsr, âensn es
ernst ist init âsr Krziebung âsr Kinâsr, âsnsn es aber aueb
am Kerzen liegt, sie sieb wsâer zu entkrsmâsn, noek ibnsn
pklicbten sukzusrlegsn, âie niebt notwenâig sinâ unâ âie okt
nur einer kslseken ^.ukksssung über âsn Lsgrikk âsr Kamilis
oâsr âsr Kinâsslisbe entspringen. K.

Hvissübl ^
Vlas gssckisbt in einer Vsusenâstslsskunâs? So unvor-

stellbar Klein âisss Ksitspsnns aucb srscbsint, so gebt aucb
innsrbslb âisssr Keit immer etwas « vorwärts ». Der rascb
âsbinsebrsitsnâs Msnscb unâ âsr Raâkabrsr kommen im
Dauks einer Vaussnâstslsskunâs krsilicb nur um Millimeter
weiter. Kin seknellkabrenäss ^.uto bringt es auk S Zentimeter,
sin Klugzeug suk 18 Zentimeter unâ aucb nocb mskr. Diese
Sebnslligksit wirâ nock übsrtrokksn von âsr llmârsbungs-
seknslligksit âsr Dagsrlaukrâgsr in Klugzsugmotorsn, âie
40 Zentimeter in einer Vsussnâstslsskunâs beträgt.

Dis in Sûâskrika lsbsnâsn « Sieâslsperlinge » macben
ikrsm blsmsn alls Kkrs, âsnn sis bauen sieb rsgSlrsebte
-- Osmeinsebsktssisâlungsn ». Disse bestellen aus einem gros-
sen Orasâscb, âas sis in Korm eines gewaltigen, runâsn
Zeltes suk âsn Kâumsn srriekten, wobei âie àste unâ Zweige
sis « Zeitstücks » âisnen. Das Orssâaëb srrsiobt okt âie
Orösse einer Kingsborsnsnbütte unâ ist msnebmal so scbwsr,
âass unter seinem Oswickt âsr Kaum zusammsnbrickt.

Lebon im Altertum war âas Sauerkraut niebt nur sin
blabrungs-, sonâsrn aucb sin Ileilmittsl gegen manebsrlsi
Ksscbwsrâen unâ Krsnkksitsn. Im IS. unâ 16. âabrkunâsrt
erwies es sieb bei äsn Ssskabrsrn als unsntbsbrlicbs Nilke
gegen Skorbut. Kin kobsr Militärarzt, im labre 17ZS in âsr
âmes âss Prinzen Kugsn âiensnâ, smpkabl âas Sauerkraut
als « âas einzige Präservativ vom Skorbut an Deute zur
See ». Ssitber war âss Sauerkraut kür âie Ssskakrt âsr gan-
zsn IVslt ksstsr Ksstsnâtsil âsr Vsrpklssung. — Ksi âsr Ver-
gärung von Kobl zu Sauerkraut sntstsbt Mileksäure, âie
kür Msnscb unâ Vier von gssunâbsitliebsm IVsrt ist, Dabsr
ist Sauerkraut trotz seines geringen blSkrwsrtss von grosser
volksgesunäbsitlicksr unâ wirtscbaktlieksr Keâsutung.

Die Vibeter ssbsn IVsisss als Kssueber ikres Danâes nickt
übermsssig gern. Lis sinâ âsvon überzeugt, âass âie wsisssn
Msnseksn seblscbte Osâsnksn aussenâsn, âie Sieb, äbnliek
wie Vlasssrâunst, zu Ksgenwolksn zusammenballen unâ in
Korm von Krsnkksitsn suk âss «Dack âsr Welt» ksrabkallsn.

Zu llnrscbt bszsieknst man âie Kiscke als stumm. Kins
ganze àzabl von ibnsn bringt Dauts von bsâsutsnâsr Stärke
bsrvor, wenn aueb obns jsâwsleks Absiebt. Der msxikani-
scbs Singkiseb gibt beim Kressen Dsute von sieb, âie dslâ
wie sin Kellen, bald wie sin Seukzsn klingen; unâ âsr ?rom-
melkiseb, âsr gsräusekvollsts aller «Musikanten âss Meeres»,
erzeugt âaâurck, âass sieb beim keimen in seiner Kskls
kalksrtigs Platten ansinsnäerrsibsn, laute, grunzsnâs ?öns.

In Kouma, im Kelgisebsn Kongo, gssebab es einmal, âsss
ein Kegsrkönig, âsr einen Dnkall erlitten batts, in sin Spital
gsbraebt wurde, wo man ibm sin Kein sbnabm. Kack âsr
Operation verlangte nun der König das Kein, mit dem Ks-
merken, dass sr es — essen wolle. Die Spitallsitung weigerte
sieb, dem königlieksn Wunsob zu wlllkakrsn, unter Hinweis
âarsuk, âass âsr Kannibalismus gssstzlieb verboten sei.
Dsraukbin verklagte die scbwsrzs Majestät das Spital auk
ktuslisksrung des Keines, und das Osriebt sntsebisâ aucb
tatsäcblick zugunsten des Königs und verurteilte die Spital-
leitung, diesem das amputierte Kein auszukolgsn. Ob es
noek gsniessbar war, wurde nickt beriobtet. K. K.

24


	Von der Erziehung und von der Schule

